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wegführen wollen 1ın Rıchtung auf eiınen dritten eıgen- nıern wen1g gedeihen lassen, da dieser Wohlstand nıcht
ständıgen Weg Diesem Gedanken entspricht auch hre hart un wenıger das Ergebnıis gesamtgesell-
Warnung VOTL „übertriebener Anpassung auswärtige schaftliıcher Anstrengungen als iıne Folge reicher Natur-
Geıistesströmungen ” vorkommen und günstiger ökonomischer Konstellatio-

11C  e WaTr Der für lateinamerıkanısche Verhältnisse sehr
hohe Lebensstandard hat bezeichnenderweise nıcht das

eTtIzZıte Im Verhältnis Burger -aa echte Nationalgefühl gestärkt, sondern vielleicht der
Entwicklung in der Bundesrepublık der fünfzıger un frü-

Das Identitätsbewußstseiın, das die Bischöfe appellıe- hen sechziger Jahre vergleichbar chauvinistische Ten-
renN, 1St nach Ansıcht lateinamerıikanıscher Gesellschafts- denzen geschürt. Unter der autorıtiren Herrschaft polı-
analytiıker 1im argentinıschen olk jedoch besonders tisch ambitionierter Miılıtärs werden erfahrungsgemäfß
schwach entwickelt. Der atente Dualismus In der Füh- Passıvıtät un Lethargie ın der Bevölkerung gefördert.
rungsschicht zwıschen alteıngesessenen (spanıschstämmı1- Dies trifft auch tür Argentinien Dıie chilenische Jesu1-
gen) Grundbesıitzern un den europäılschen Einwande- tenzeıtschrift „MensajJe” zıeht in einem Beıtrag über die
ern des etzten Jahrhunderts, Mitbegründern des moder- argentinische Kriıse (Julı eın pessimistisches Resü-
NE  — Argentinıen, behindert das Entstehen eiıner natıonal INeCE „Die Tragödıe (Argentiniens) esteht darın, daß
ESONNENCN Elıte, die auch polıtısche Verantwortung dort eın Prozeß ZzUuU Außersten gediehen st, der sıch
übernehmen bereit 1St. Die Elıten Argentiniens tendieren auch in anderen lateinamerikanıschen Ländern manıte-
spätestens seıt der etzten Machtübernahme der Mılıtärs stliert: die Völker werden zu Großen Stummen, dem die
ZUr Emigration oder Zzu Privatısıeren. Der starke ıtalıe- Schritte eınes pseudodemokratischen Tanzes vorgeführt
nischstämmige Bevölkerungsanteıl INnas mıiıt dazu beıtra- werden. Hınter den Gestalten des Autoritarısmus verbirgt
SCH, daß 1n Argentinien dem Ursprungsland ın mancher sıch das Wesen der Tyranneı; ine in jedem Land wiıirk-
Hınsıcht vergleichbare Defizite 1m Verhältnıis VO Bür- Same ausgezeichnete Methode, den Gemeinschaftssinn
SCI und Staat auttreten. uch die Zeıten nationaler Pro- un die Solıdarıtät eınes Volkes auszulöschen.“
sperıtät haben den Gemeinschaftssinn den Argenti- Gabriele Burchardt

agungen
Fernse und Wiırklichkei
Zu den ohenheimer Medientagen 1981

Wıe Ereigniswirklichkeit ın Medienrealıtät umgeSseLzZL wirklichkeits- un wahrheıtsgerechtes Bıld des Lebens ın
wırd, darum 1Ng 65 be] den etzten Hohenheimer Me- der heutigen Gesellschatt vermiıtteln. „Häufig aber 1St

festzustellen“, tormulierte die Hohenheimer Eınla-dıentagen der Katholischen Akademıe Stuttgart (vom
bıs 26 unı über Ethik un Kommunikatıon, diesmal dung, „dafß die Medien das Gegenteıl bewirken. Sıe Lra-

gespitzt auf das Thema „Fernsehbild un: Wirklichkeit“. SCH nıcht gerade dazu beı, daß ine ganzheıtlıche Sıcht
Wıe wirklıch 1St denn eigentlıch die „Wirklichkeit” VO  — Weltr ermöglıcht wırd, da dıe Realıtät durch die Ve-
Fernsehen? Und WI1€E mu INn  —_ mıt diesem Medium UMSC- xıerwelt der Medienwirklichkeit verkürzt, der Ereijgniszu-
hen, damıt nıcht durch die technısch vermuıittelte KOommu- sammenhang und der Mensch damıt in Vertfla-
nıkation, VOT allem WEeNnNn S1€e 1m Bıiıld wırksam wırd, der chung un Vordergründigkeıt geraten kann.“
einzelne VO realen Leben abgelenkt wırd?
Mıt solchen Fragen konfrontiert, fie]l einem dıe Karıkatur
VO Cowboy eın, der einen Westerntilm ern- Authentizitätsgläubigkeit mıiıt

iınDulsensehen sıeht un plötzlıch seınen Colt zıeht, auf den bö-
sen Schurken schießen. Dıie Grenzverwischungen ZWL-

Generell zeıgt sıch gegenwärtig iıne Ernüchterung-schen Schein UN. Wıirklichkeit beıim Medium ernsehen
sınd uns VO Kındern geläufig; S1e wIıssen nıcht klar ZWI1- über dem anfangs euphorisch eingeschätzten Fernsehen.
schen beiden unterscheiden. ber auch für Erwachsene Irotz dieses Normalisıerungsprozesses lıegt das Fernse-
1St erwıesen, dafß die Bıldwelt des Fernsehens dıe Vorstel- hen demoskopisch in seiıner Glaubwürdigkeıt miıt 66 Pro-
lung der Menschen VO der Realıität entscheidend miıt- zent (1980) noch immer weıt VOTL dem Hörtunk und der

Das öftfentlich-rechtliche Fernsehen steht ganz be- Tageszeıtung mıt jeweıls 14 Prozent. Gefragt wurde in
sonders diesem Anspruch, jedem eın möglıchst eıner Trenduntersuchung: „Welchem Medium glaubt
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INa  >; 1mM Falle widersprüchlicher Nachrichten noch un bei ; ihnen der Authentizitätscharakter des
ehesten?“ 7Zwischen 9/70Ö un 1980 hat sıch dieser hohe ernsehens Einbußen erlitten hat Dıiıe Schulen haben sıch
Glaubwürdigkeitswert UTr reıl Prozent verringert, In den etzten Jahren medienpädagogisch stärker CNSA-
obwohl die Bindung das ernsehen VO  —; 60 Prozent 1im gJert. ıbt un generationsspeziıfische Anzeıchen
Jahre 970 auf Prozent 1mM Jahre 980 zurückgegangen dafür, da{fß die Jungen das Medium besser „bewältigen” ?
1St un damıt hınter dem Hörtunk mıt 52 Prozent un der
Tageszeıtung miıt 60 Prozent lıegt Hıer autete die rage
ın der Trenduntersuchung: „Durch Streik annn INla  —_ län- Das subjektivste allen

Massenmedien?SCIC eıt Fernsehen, Hörtunk oder Tageszeıtung nıcht
empfangen/erhalten; WwW1e€e stark würde INa  — S1€e verm1s-
sen?“. Be1 der rage nach der Unentbehrlichkeit 1St das och zurück ZUr Hauptfrage: In welcher Beziehung SLE-
Fernsehen ZWAarTr auch VO 62 Prozent (1970) auf 51 Pro- hen Fernsehbild un Wıiırklichkeit zueiınander? In den Ar-
zent (1980) zurückgegangen, lıegt aber ennoch weIlt VOT beitskreisen der Hohenheimer Tagung kamen Rundfunk-
dem Hörtunk miıt Prozent un der Tageszeıtung miıt redakteure, Publizistikwissenschaftler, Theologen, Päd-

Prozent. Dıie rage autete: FÜr welches Mediıum aAgOSCH recht unvermuıttelt Wort. Es zeıgte sıch, WI1e€e VOTLT

würde INa  > sıch entscheiden, Wenn INa  — nNUu  _ noch eınes In allem tür die Praktiker die Fragestellung ziemlich uUuNnsScC-
Zukunft haben könnte?“ wohnt WAar un INa  } sıch dann immer schnell estbiß
Diese interessanten Zahlen Lrug Hella Kellner VO  —; der dem Punkt VWırklıichkeıit, Was 1St das eigentlıch? Gerhard

Maletzke, SDR-Medienftforschung In Stuttgart, hatte ıInZDF-Medienforschung bei der Hohenheimer Tagung seiınem Reterat über Bıld un Wıiırklichkeit bewußfßt davon
VOT Der außerordentlich hohe rad Authentizıtät, der abgesehen, sıch dem Tagungsthema Zzuerst eiınmal CI-dem Fernsehen VO Durchschnittszuschauer noch ımmer
zugebillıgt wiırd, äfrt selbst den der personalen Kommunıi- kenntnistheoretisch nähern. In seıner spezifischen An-

näherung Wirklichkeit edient sıch das Fernsehen -katıon hinter sıch. Das zeıgt iıne kanadısche Studıie, der-
zufolge Jugendliche auf die Frage, Wer als Quelle VO In- ohl realer WI1e fiktiver Darstellungsformen. eım Fılm

oder Theater 1St für den Zuschauer das Bewußltsein derOrmatıonen über Ausland un Ausländer glaubwür- Fıiktivität noch viel stärker vorhanden als beım Fernsehen.digsten se1 dıe Eltern, die Schule oder das ernsehen Das Theater hinterläßt nıcht jene ternsehspezifische Zu-das ernsehen VOT Eltern un Schule die Stelle SCc- schauerillusion, als „Augenzeuge” dabeigewesen se1ın.rückt wurde. Dıiıe Begründung lautete, daß Eltern ZWar eım ernsehen sınd die entsprechenden GrenzverwIı1-subjektiv ihren Kındern immer dıe Wahrheit Sagten un: schungen zwıschen Realıtät un Fiktion allen -auch Lehrer als kompetente Wıssensvermiuttler akzeptiert
werden könnten, beıde jedoch könnten sıch iırren, das dio-visuellen Medien stärksten vorhanden. Der Me-

dienforschung sınd solche Erkenntnisse selbstverständ-Femsehen dagegen nıcht. ıch Miıt welchen Konsequenzen für die Praxıs un Polı-
Dıie derzeıtige Flaute mi1ıt Jugendsendungen 1im ernsehen tık des täglıchen Fernsehprogramms?
steht allerdings dazu In eiınem gewlssen Wıderspruch. Das Das konnte un wollte nıemand recht beantworten,Z.DF-Programmkonzept, das die Zielgruppenorientie-
rung heraushebt un Programme für Vorschulkinder, wIıe das Fernsehen als das subjektiuste allen Massen-

medien sıch VOT der „Wırklichkeit“, die produzılert, letz-Schulkinder, Jugendlıche un ältere Menschen produ-
zıert, erlebt miıt spezıellen Jugendsendungen ıne Enttäu- ten Endes verantworten habe Objektivıtät 1St nıcht die

besondere Tugend des Fernsehens. Es hat seıne größteschung; S1e werden oft VO einem erheblich größeren An-
teıl anderer Altersschichten gesehen, VOT allem älterer Z VWırkung 1ın der Personalısıerung VO Ereigniswirklich-

eıt Hıeran scheitern etzten Endes auch alle wohlge-schauergruppen.
Woher rührt das Desinteresse der Jugendliıchen A iıhren meınten Forderungen nach Ausgewogenheıt, W1e€e S$1€e In

dem noch immer maißgebenden Fernsehurteıil des Bundes-eigenen Programmen” Hella Kellner meınte CS auf eıinen verfassungsgerichts VO Februar 1961 festgeschrıie-allgemeınen Irend dieser Altersgruppe zurückzuführen, ben wurden. Es sınd dıe Leute VO Programm, die täglıchsıch AaUS der Famlılıe un VO Fernsehapparat ın dıe e1ge- Medienrealıtät „machen“ un ZWAarTr nach ıhrem geistigen,NE Peergroups zurückzuzıehen. Die entwicklungspsy- persönliıchen Zuschnitt; WI1Ie€e anders könnten s1e echologischen Erklärungsgründe seılen jedoch nıcht aUS- chen. In den Gesprächen wurde auf Walter Lippmannsreichend, sondern die Jugendlichen ühlten sıch durch die
Präsentatıon un dıe Inhalte der Medien nıcht mehr ANSC-

Klassıker „Offentliche Meınung” verwıesen, der schon
9272 beschrieben hat, WI1€e die Wirklichkeit uns herumsprochen. Es sel1 offenbar nıcht hre reale oder SCc-

wünschte Welt, dıe S1e in den Medien vortänden. Verwel- un die Bılder in unseren Köpfen pıctures In OUr heads
einander bedingen. Dıie Menschen werden überhauptSCIN sıch die Jugendlichen der Scheinwelt des Mediums?

Die Fernsehfamliılie 1St nıcht ganz nach ihrem Geschmack, nıcht gewahr, W1e€e sehr hre Entscheidungen darüber, w 25

betont un W as nıcht betont werden mudßß, durch hre FEın-aber hıer sınd WIr auch 1Ur auf Vermutungen angewlesen, stellungen präformiert sınd.dieser jugendspezifischen Fernsehmüdigkeit auf dıe Spur
kommen:;: wAare We die Gründe kennenzulernen Am Rande 1Ur ging be]1 den Hohenheimer Gesprächen

un be] den Jugendliıchen insbesondere erforschen, ob Medienpolıtik, sıeht ina  —_ eiınmal ab VO  a Franz Barsıgs
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Refterat über die Medien. Der tfrühere B-Inten- Aus diesem sogenannten Nutzenansatz der Medienwis-
dant gehört mıt anderen, Jjetzt In den Ruhestand gyELCrELE - senschaftt konstrulert Ina  Z die kommunikatıve Ompe-

tenz un Autonomıie des Zuschauers, der nach dem trühe-ne  >; Rundfunkintendanten den energischsten Befür-
tortern eıner größeren Vieltalt un publizıstischen Off- TeCN un heute verwortenen Stimulus-Response- Wır-
Nung des Rundfunksystems. Barsıg meınte, eın größeres kungsmodell eher als „Opfer” erschienen WAaTrT, hılflos der
Programm- un Medienangebot werde sıch nıcht negatıv Fernsehallmacht un -manıpulatıon auSgeSsetzZt. Das lıne-

ATC Wirkungsmodell wırd durch eın reziprokes ErSELIZLT, ınauf die gesamtgesellschaftliche Entwicklung auswirken.
Dıiıe Medıien würden gegenwärtig regelrecht erteu- dem der Zuschauer ZUuU Gesprächspartner des Kommunt-

kators un: se1nes Mediums wiırd. Sıcher 1St eEeLWwWAaSs daran,telt Eın vermehrtes Angebot VO  —; Fernsehprogrammen
auch seıtens privater Träger mUÜsse den Konsum 1Ns Unzu- da{fß L1UTI wirksam werden kann, W asS gewıssen Bedürfnis-

scnMn oder Absichten des Rezıpıjenten entspricht, w asSs se1-mutbare steıgern. Die Wirklichkeitsentiremdung un die
sozıale Vereinsamung müßten zunehmen. nen Zielen führt un ıhm Diese Art unfreiwillıg-
Nun wıssen WIr aUS Ländern, In denen regional auch über treiwillıger Askese stöfßt jedoch Grenzen, WEeEeNNn dıe
die Kabelkommunikatıon eın Daar Dutzend Programme Einseıitigkeıit des Angebots keine große Wahl erlaubt oder
ZUr Auswahl stehen, daß die Menschen deshalb nıcht der hohe Glaubwürdigkeitskredit, den das Medium ern-
mehr eıt VOTL dem Bildschirm zubringen; das Angebot sehen hat,dıe Unterscheidungsgabe trübt. Das Fernsehen
ditterenzıiert sıch stärker nach Zielgruppen, speziellen | E biıetet erheblich wenıger Selektionsmöglichkeiten als Zu

dürtniıssen un Marktorientierungen. Hella Kellner Beıispıel die Zeıtung, un Je geringer diese sınd, desto star-

ıIn Hohenheım, öffentlich-rechtliches ernsehen se1l prI1- ker werden dıe beeinflussenden Kräfte eınes herrschenden
Meınungssogs, sıch dann nıcht mehr eıner Meınungmar realıtätsorientiert, kommerzıielles ernsehen se1 pr1-

mar entspannungsorilentiert. Generell WwISSse INan, da{fß die bekennen, also lıeber schweıgen, WeEeNnNn INa  — ungeach-
Zuschauer das ernsehen stärker ZUuUr Entspannung un tel oder in Unkenntnis der tatsächlichen Meinungsverteı“-
Realitätsflucht als ZUr Konfrontatıon miıt der Realıtät nut- lung der Auffassung gelangt, dıes se1l nıcht mehr die
Z  ; würden. Eın hoher, unterhaltungsorientierter ern- Meınung der Mehrkheit. In der Kommunikationswiıssen-
sehkonsum gyehe einher mMı1t eıner inadäquaten Realıtäts- schaftt wırd dieses starke Einflufßpotentıial des Fernsehme-
einschätzung. dıiıums 1im Meinungsklıma dem Konzept der

„Schweigespirale” (Elisabeth Noelle-Neumann) gehandelt.
Dabeı geht VOT allem langfristige Veränderungspro-

ın den Eınstellungen und Werthaltungen der Bevöl-Was Medienwirklichkeit seın kann
kerung, für die ohl kaum exakte Messungen gibt Der
Nutzenansatz geht demgegenüber VO  —$ einem Ooptimı1-So bleiben viele Fragen offen, ob dıe Medienpolitik

das tauglıche Instrument ISt; 1er gegenzusteuern? In el- stischen Menschenbild aus Der „mündıge Fernseh-
98 freien Gesellschaftt lassen sıch Presse un Rundfunk- schauer“ 1St iıne empfehlenswerte Zielvorstellung, aber
freiheit etzten Endes nıcht kontingentieren. Und W as eben nNnu  —_ dies.
heißt „realitätsorientiert ? Gerät eıne solche Schutzbe- Bischof eorg Moser un: der Tübıinger Moraltheologe
hauptung nıcht leicht in den Verdacht, Realıtät mıt dem Alfons Auer gingen das Problem VO  — ganz anderer Seıte
eigenen Programm verwechseln. Das Geschäft des Bedeutet mehr Fernsehen, da{fß NSCIC persönlıche Erfah-
Journalısten 1st die Mitteilung, un dafßß S1€e allemal das Er- runNnsch über die wirkliche elt verkümmern un häufig
gebnıs VO  e Selektion und Interpretation ISt, ging als Kon- gerade beı Kiındern ine alsche Vorstellung VO der
SCNS A4aUus$ den Hohenheimer Mediengesprächen hervor. Wirklichkeit entsteht? „Wirklichkeit”, twortet' Moser,
Mıt jeder Auswahl eınes Sachverhalts eınes Stücks ‚wırd VO ernsehen 1980988 partıell 1Ns Bıld gebracht, Ww1€e s1€e
„Wırklichkeit" au dem Ereignisstrom wiırd immer auch ISTt. FEın großer eıl davon geht aut das Konto des Me-
schon eıne Deutung vorgeNOMMCN, gerade diese diums. Jedes Medium verändert die Botschaft, die c
Selektion un keine andere getroffen wurde. Wıe Ereig- transportiert. Dennoch bleibt dıe Verantwortlichkeit des
nıswirklichkeit ın Medienrealıität umgesetzt wird, darum Menschen ın diesem Prozefß. Ihm gılt der Impuls der
gyeht be] der Herausfindung der Konstruktionsmerk- Selbstlosigkeıt, das Ethos der Sachlichkeıt, die Orientie-
male un -bedingungen, denen ZU Beispiel iıne

runs dem, w as 1St, dem, W as selbst dafür
Nachricht ber eın Ereign1s ın die Fernsehnachrichten- hält.“
sendung aufgenommen der in eıner Spielhandlung Sfake
tische Realıität“ abgebildet wiırd. ESs ISst ıne interpre- Moser erinnerte daran, dafß Wirklichkeit immer ıne

mehrdimensionale Sache sel, nıe VO  —; eıiner Posıtion aUus$stıerte, durch das Medium hergestellte un produzıerte
Wıirklichkeit aus zweıter Hand, VO  —_ der auszugehen 1St. ganz überschaubar, nı€e auf eınen Zugriff hın völlig

schlossen. Wörrtlich: „Wirklichkeıit als mehrdimensionaleSıe wırd aber auch NUuUr dann als Medienrealıtät eıner
den Zuschauer betreffenden Realıtät, WEeNnNn S1€e für sıch un vielschichtige begreıten, hat Konsequenzen: be-

wahrt VOT übereılten Urteilen un halt Kritik wach, auch
ZUr Geltung kommen äßt un s$1€e auf ıh „wirkt”. Inso-
ftern konstitulert der Empfänger die medienvermuttelte Selbstkritik; zwıingt Zu Dıalog mıt anderen Erfahrun-

SCH un Meınungen über dieselbe Wırklichkeıit; hın-Wirklichkeit NUT, wWenNnn eıner „Betroffenheıt”
kommt un S$1e dert, der Versuchung ZUuUr Manıpulatıon, ZUuUr einseıtigen
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Darstellung erlıegen; führt schliefßlich dazu, Wırk- die Kultur des Menschen. Wır können uns dieser mediıa-
lıchkeit auch dıitterenziert 1Ns Bıld, 1Ins Fernsehbild len Herausforderung nıcht NUuUr abwehrend stellen; der SC-
bringen. genwärtige Pessimısmus gegenüber den Medien 1St

da eın schlechter Ratgeber. Es geht iıne sınnvolle un:
erantwortet Nutzung, gESLEUET Von eıner Ethik der

Mehr ISCHEe Überlegungen Massenkommunikation, dıe Kommunikatoren un Rezı-
pıenten betrifft Wenn das ernsehen sıch nıcht vorwerten

Der Bischof zıtlerte eın Bonaventura-VWort: 95  1€ Dıinge lassen will, „das OSse in der Welt erfindungsreich Ver-

mehren”, dann bedarf dıe Technik der Ethik ın einem vielsınd, aulßer da{fß S1e sınd, auch Zeichen.“ Dıie Frage nach
der Wıiırklichkeit 1m Fernsehen sollte deshalb ohl eher stärkeren Ma(fße als das bisher der Fall SCWESCH ISt. iıne

bewußtere Werthaltung 1STt erforderlich 1m öffentlich-lauten: Wıe kommen WIr von der Statistik ZUr Ethik? Dıe kommunikativen Verhalten aller, die dem Prozeß be-Frage ann nıcht alleın den empirischen Kommunika-
tionswıissenschaften überlassen leiben, die sıch In den teıilıgt sınd. Das Detizıit ethischer Reflexion 1m Journa-

lısmus wırd nıcht dadurch vermindert, dafß immer wıederetzten Jahren 1n den Fragen der Berutsethik un publızı-
stischen Verantwortung außerordentlich abstinent verhal- die vermeıntliche Unergiebigkeıt berufsethischer „Leer-

tormeln“ angeführt wiırd. Man wırd EeLWAaS tiefer grabenten haben Dabe! 1St der Journalıstische Alltag mıiıt erant-

wortungsethischen Problemen jedenfalls nach Meınung müssen, normatıve Ma{(istäbe sowohl die persönlıche
WwW1e€e auch instıtutionelle Praxıs 1m Journalısmus anzule-eıiner breiten Offentlichkeit reichlich eingedeckt.

Zum Beıispıel: Kennen Kameras keine Tabus? Anhand VO  —_ SCNH, als das bısher geschehen ISt. Um iıne bewußtere SC-
meılınsame Anerkennung der VWerte un Normen des öf-konkreten Entscheidungsfällen wurde der Fernsehalltag

eines verantwortlichen Rundfunkjournalisten durch Wal- tentlich-kommunikativen Handelns kommen WITr nıcht
herum.fer Flemmer vom Bayerischen Rundfunk eindrucksvoll be-

legt. art INa  S eiınen Sterbevorgang tılmen, selbst WeNnNn Hıer lıegt das besondere Verdienst der Katholischen Aka-
alle Betroffenen iıhr Eınverständnis geben? Welche The- demie Stuttgart, die Jjetzt das drıtte Jahr den Hohenhei-
18381  —_ werden für die Offentlichkeit hergestellt, die De- mmer Gesprächen eingeladen hatte. Empirische Daten rel-
monstratıon mıt eın pPaar Dutzend Protestlern, die Ma- chen nıcht AauUs; mu{ dıe ethische Komponente hınzu-
rienwallfahrt nach Altötting mıt abertausend Jungen Men- kommen. Das hat der Moraltheologe Auer, der be] allen
schen? Mulß(ßte das iıtalıenısche Fernsehen den tragıschen dreı Gesprächen als Referent mıtwirkte, miıt seınen „Bau-
Unfalltod eines Kıindes, das In einen 60 Meter tiefen steinen eiıner medialen Etchik“ auch dieses Mal unterstr1-
Brunnenschacht gefallen Waärlt, kürzlıch über viele Stunden chen. Der Mensch habe eın Recht un eın großes Bedürt-
miıtfilmen, das Gestöhne un klägliche Wımmern des Kın- N1IS nach Information, die Weltgesellschaft kennenzuler-
des In seınem Todeskampf durch abgesenkte Kameras NC  — un sıch mıt ihren Hoffnungen soliıdarisieren.
und Miıkrophone VOT die Natıon bringen? Wem ber ebenso legıtim se1 auch Jjedes „ZULE Werk der Unter-
dient die Herstellung solcher „Realıtät”? och ohl letz- haltung  “  b meıinte Auer. Er wollte der sozıalen Kommunıiti-
ten Endes dem Medium selbst, un Wenn c$ In sıch katıon nıcht NUur eıne Sekundärfunktion zuschreiben. Of-
kreist, arbeıitet miıt Sıcherheit seinem Nıedergang. fentlichkeıt, VO den Medien als „Artefakt“ dauernd her-
Offenbar steckt mehr als eın Körnchen Wahrheit darın, gestellt, habe zugleıch eıne anthropologische un ethische
Was der unlängst verstorbene kanadıische Kommunika- Relevanz. Hıer müßte die weıtere Arbeit anSsetLzZeN, und
tiıonswissenschaftler McLuhan mıt dem Satz auf diesem Hıntergrund bedürften die elektronischen un
wollte: Das Medium 1St die Botschaft. Die elektronischen Mediıen, WwW1e€e Auer abschließend bemerkte, noch iıh-
Medien stellen uns VOT iıne NEUEC Sıtuation. S1ıe verändern HCT „ethischen Einholung“. Hermann Bovwventer

Kurzinformationen

Von „steigender Gewaltbereitschaft“ sprach Bundesinnenminister iNUuS$ lınker und rechter Provenıenz. Besonders auffällig WAar 1980
Gerhard Baum be1i der Vorlage des Verfassungsschutzberichts die Zunahme VO Gewalt- und Terroranschlägen 1ImM Bereich des
1980 Anfang August. emeınt War damıt 1im Sınne des Verfas- Rechtsextremismus. Tote, darunter die Opfer des Oktobertest-
sungsschutzberichts die Zunahme VO  —_ gewaltsamen Aktionen Anschlages ıIn München, gehen autf das Konto rechtsextremisti-
und Neigungen solchen Aktionen beı verschiedenen Gruppen scher Attentäter, wobe!l allerdings berücksichtigen ISt, daß be1i-
des polıtischen Extremıiısmus. ach dem Vertassungsschutzbe- spielsweıse Hıntergründe und Motive des Oktoberfestanschlages
richt sınd VOoOrT em rel Szenerıen, auf denen Gewaltbereit- nach WI1e€e VOTL ungeklärt sınd, uch Wenn dıe Zugehörigkeit des be]
schaft 1Im unehmen begriffen 1St. der Bereich rechtsextrem1- dem Anschlag umgekommenen Attentäters der inzwischen
stischer Gruppilerungen, die weıterhin aktıven linksextremisti- verbotenen Wehrsportgruppe Hoftffmann erwıesen ISt. Dıie Zahl
schen Vereinigungen und Gruppen, der Ausländerextremi1s- der Gewaltakte a4aUu$ dem Umtfteld des Rechtsextremismus stieg


